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Eine Geschichte vom Loslassen.




Eins


Der Tag an dem ich mich auf die Suche nach dem Nirgendwo machte, war auf einen Donnerstag gefallen. Lange vorher geplant hatte ich den Wochentag und die damit einhergehenden sieben Auswahlmöglichkeiten wohl am wenigsten bedacht. Dabei war mir der Donnerstag immer schon mit der unliebste Tag gewesen. Er war wie diese unscheinbar zerreißende Stille vor einem tosenden Gewitter; hinauszögernd, ermüdend, vollkommen überflüssig.


Mittwoch hätte ich verstanden, immerhin würde der Tag dann vom Namen her Sinn ergeben. Die Mitte der Woche war mir ohnehin immer schon als toller Anker-und Startpunkt für ein Abenteuer vorgekommen. Oder das Wochenende, da hatte man meist sowieso den Terminkalender frei für Wanderschaften, lange Rasten oder Bettgeschichten. Was war da schon eine Suche nach dem Ort ohne Gesellschaft mehr oder weniger.


Neben dem Donnerstag, den ich zwar persönlich wenig gut fand, wäre nur der Montag noch unpassender für mein Unterfangen gewesen. Denn montags sind alle genervt, ich eingeschlossen, vom Wiedereintreten in den immer gleichen Trott der grauen Welt. Genervt von den Stimmen, den Gerüchen, den Hautirritationen verursacht durch die immer gleichen Menschen um uns herum. Der immer gleiche Tag, und täglich grüßt das Murmeltier, immer bis zum Tod. Nein, so wie ich darüber nachdachte war ich beinahe froh über den Donnerstag. Es hätte schließlich auch der Montag sein können.


Meinen Chef hatte es wenig gestört, vielmehr war mir als habe er sein leichtes lockeres Lachen kaum in Zaum zu halten vermocht. Auch meine Mitarbeiter hatten amüsiert geschmunzelt. Sandro, noch am ungehemmtesten, hatte sogar sehr laut losgeschrien vor Begeisterung. Doch auch Thore und Rita und Uta und Dorle hatten sich schwer darin getan, ihre Emotionen tiefer als ein paar halbherzige Zentimeter zu vergraben. Einzig Chris schien es egal gewesen zu sein, dass ich mir wohl nie wieder neben ihm einen schwarzen Kaffee brühen würde.


Ein wenig schade war es um Jana-Marie gewesen, die war nur wenige Tage vor mir gegangen. So war mein trockenes Ende kaum Genugtuung genug für meine vollverplante Seele, die da auf einige geschockte Gesichter gehofft hatte.


Meistens war ich nicht ganz ich selbst gewesen am Schreibtisch, wenn auch kaum wer anders. Dafür hatten all die Zahlen und Worte und Worte und Zahlen gesorgt, die mir den Tag ewig und drei Tage langezogen hatten.


Auch mein Bild, mein Selbst im Spiegel war ungleich zu dem in meiner kleinen Zweizimmerwohnung in der äußeren Innenstadt. Da waren keine grünen Augen oder braunen Haare oder getupfte Hemden. Da war nur jemand, irgendjemand. Fast verblasst im Staub des Spiegels, ohne irgendwelche Ideen wer es denn nun wagte ihn mit diesem leicht dümmlichen Ausdruck aus der unendlichen Reflexion anzustarren.


Meine Stimme war auch immer anders gewesen, höher oder tiefer oder schlechter oder besser. Anders als zu Hause, unter der Dusche am Singen, beim Sprechen mit nackter Haut im Bett, oder mit ihr oder ihm gemeinsam in Ekstase kreischend. Am Schreibtisch, den Hörer in der Hand war alles ohne Feuer, erloschen und bereit erneut entfacht zu werden.


Ich wollte gar kein Feuer. Zumindest nicht mehr, wie ein Teelicht was kein Wachs mehr hatte. Ausgebrannt, von Stunde zu Stunde hangelnd. Nein, nein, der Schreibtisch war fast kein Problem, am Ende eher betäubend, dem entgegenwirkend was tatsächlich meine Welt bestimmte. Nicht ganz, aber fast ganz. Nur eben nicht wie ich.


Ich atmete mehr tief als laut, das Gebäude auf den letzten Stufen erleichtert verlassend. Die Luft schmeckte anders, nicht gut, fast unausstehlich, aber anders. Und anders war mir genug, und gut. Die Zigarette rausgeholt entzündete sie sich fast von selbst, mein Feuer musste brennen wie verrückt. Heiß, so heiß, ein letztes Mal bevor das Wachs verronnen war? Endlich.
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